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dem Jahre 1623 diente in erster Linie der  
Versorgung des Kollegs und geht auf die Wei-
gerung der Stadt zurück, die am Kamp gelege-
nen Gebäude an die städtische Wasserversor-
gung anzuschließen.

Summary
The walls of the former Conventual Francis-
can Friary dating from the 13th century, which 
had been replaced by a Jesuit complex (today 
the seat of the theological faculty and the 
Gymnasium) in the early 17th century, came 
to light during the canal restoration and new 
paving of the schoolyard of the Theodori-
anum am Kamp Gymnasium. Only the wall 
crowns were exposed during the archaeologi-
cal investigation because it was not possible, 
due to time constraints, to excavate the entire 
area. A comparison between the features re-
corded and a preserved plan of the monastery 
dating from 1596 showed that the different 
areas of the monastery (the cloister, the mo-
nastic cells and St. John’s Church) only par-
tially corresponded with regard to size and 
function.

Samenvatting
Tijdens de vernieuwing van riool en bestrat-
ing op het schoolplein van het Theodorianum 
am Kamp kwamen muurresten van het voor-
malige dertiende-eeuwse Minoritenklooster 
aan het daglicht, dat door de bouw van het Je-
zuïetencomplex (tegenwoordig zetel van de 

theologische faculteit van het gymnasium) 
aanvang zeventiende eeuw is vervangen. Ge-
durende het archeologisch onderzoek is alleen 
de top van de muurresten blootgelegd. Een 
complete opgraving zou te veel tijd in beslag 
nemen. Vergelijking van de opgegraven rest-
en met een kloosterplattegrond uit 1596 leert 
dat de omvang en de toegeschreven functie 
van verschillende delen van het klooster (de 
kruisgang, de clausuur en de Johanneskerk) 
daarmee slechts gedeeltelijk overeenkomen.
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Ein Charakteristikum mittelalterlicher Städte 
ist die umlaufende Stadtbefestigung, die sich 
aus verschiedenen Bestandteilen zusammen-
setzte. Dazu gehörten in der Regel eine Stadt-
mauer mit Türmen und Toren sowie feldseitig 
vorgelagerte Gräben und Wälle, deren ur-
sprüngliche Beschaffenheit und Struktur zu-
meist aus archivalischen Quellen nicht zu be-
stimmen ist. Am Beispiel von Wiedenbrück 
im heutigen Rheda-Wiedenbrück gelang es 

mit der tatkräftigen Unterstützung der Unte-
ren Denkmalbehörde, den konkreten Verlauf 
und Aufbau der Befestigung archäologisch 
festzustellen.

Zu den ältesten Kirchorten des Bistums 
Osnabrück gehört Wiedenbrück, das bereits 
952 von König Otto  I. Münz-, Markt- und 
Zollrecht erhielt. Mit Stadtgericht, Schöffen 
und Bürgern (1213) sowie Siegelführung 
(1231) lässt sich die Stadtwerdung zeitlich 
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einordnen und räumlich auf die mit einem 
Graben umfriedete Altstadt um die Pfarrkir-
che St. Aegidius beziehen. In die Jahre kurz 
vor 1250 fällt schließlich die Anlage einer 
Neustadt im nordöstlichen Anschluss an die 
Altstadt, wohl ermöglicht durch die Dame 
Conegundis von Wiedenbrück, die ihren Be-
sitz zur Grundstücksvergabe und Umziehung 
mit einem Graben zur Verfügung stellte. 
Gleichzeitig wurde östlich der Altstadt die 
Burg Reckenberg (Redekenberg) erbaut, 1250 
Ausstellungsort einer bischö�ichen Urkunde. 
Ihr Name, der auf das Rad im Osnabrücker 
Bistumswappen anspielt, lässt keinen Zwei-
fel an der Initiative der Bischöfe, die ihre Ex-
klave Wiedenbrück stärken wollten. Nach 
1250 entstand auch die Befestigung der Ge-
samtstadt Wiedenbrück und wie schon die 

ältere Befestigung nutzte die erweiterte Anla-
ge die günstige Insellage in der Emsaue, um 
ein weitläu�ges Grabensystem zu unterhalten 
(Abb. 1).

Aus der Frühzeit der Stadtbefestigung 
stammt eine Pfostenreihe, die den stadtseiti-
gen Grabenrand zwischen Burg Reckenberg 
und der Stadt stabilisieren sollte und nach den 
Ergebnissen einer dendrochronologischen Un- 
tersuchung um 1295/1296 entstanden sein 
dürfte (1). Es handelt sich hierbei um den äl-
testen archäologischen Beleg, der auf die Be-
festigung zu beziehen ist.

Aussagekräftig für die Ausdehnung des 
mittelalterlichen Neustadtgrabens waren Aus- 
schachtungsarbeiten auf dem Grundstück Os- 
tenwall 20 (2) im Jahr 2016. Zwar konnten die 
zu erwartenden Überreste der Stadtmauer 

Abb. 1 Die Untersu-
chungs�ächen mit Befun- 
den zur Stadtbefestigung 
in Wiedenbrück auf der 

DGK 1:5000 (Bearbeitung: 
LWL-Archäologie für 

Westfalen/W. Essling-
Wintzer, T. Pogarell).
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nicht erfasst werden, dafür jedoch die stadt-
seitige Grabenböschung. Nimmt man hinzu, 
dass Überreste des Grabens zur Feldseite hin 
erhalten sind, so ergibt sich für den Innengra-
ben eine Breite von ca. 9 m. Diese Angaben 
kommen zwei älteren Baubeobachtungen im 
Bereich des Osttores (3) und am Drostenweg 
(4) nahe, die zusammengenommen eine Gra-
benbreite von etwa 10 m erschließen lassen 
(Abb. 2).

Die Baustellen Ostenwall und Drostenweg 
haben eines deutlich gemacht: Der Graben war 
zugunsten der Grundstücke am Ostenwall be-
trächtlich verengt worden, eine Maßnahme, 
die den Grundstückseigentümern erkennbare 
Vorteile brachte und offenkundig zwischen 
1766 und 1790 in einem Zuge durchgeführt 
wurde. Bestimmungen von mittelalterlichen 
Maßen im Befestigungsbereich sind nur sel-
ten zu erhalten, da die einzelnen Baustellen 
dafür oft zu klein�ächig sind. Auch im Fall 
von Wiedenbrück war das Ergebnis nur zu er-
zielen durch Addition zahlreicher kleinräumi-
ger Ergebnisse.

Im Westen der Stadt ersetzte die Ems den 
inneren Graben. Ohne dass eine weitere zeitli- 
che Eingrenzung möglich wäre, konnten hier 
bei einer Baustellenbeobachtung am ruinö-
sem Stadtturm Mühlenwall 15 (5) die Über-
reste einer Holzpfostensetzung aufgedeckt 
werden, deren offensichtliche Funktion die 
Festigung der Berme, eines der Mauer vorge-
lagerten Landstreifens, zur Ems hin war. Da 
die Stadtmauer nicht erfasst wurde, ist nicht 
auszuschließen, dass sie im Zuge der Mühlen-
straße verlief, eine Annahme, die durch die 
Lage des Turmes gestützt wird.

Nachdem sich bereits am Ende des 16. Jahr-
hunderts Nachrichten über einen größeren 
Ausbau der Befestigung häuften, erfolgte in 
den 20er-Jahren des 17. Jahrhunderts eine bas- 
tionäre Modernisierung der Anlagen, die im 
Dreißigjährigen Krieg der frühneuzeitlichen 
Angriffstechnik Rechnung tragen sollte. Nach 
Einnahme der Stadt durch schwedische Trup-
pen wurde sie 1647 demoliert, nachfolgend 
seit 1664 eine Neubefestigung vorgenommen, 
die sich im ältesten Stadtgrundriss von 1766 
recht gut nachvollziehen lässt. Demnach war 
besonders die Neustadt von doppelten Wällen 
und Gräben gesichert, Bastionen zeichnen sich 
ab und vier Tore waren als Doppeltore ange-
legt.

Ein Neubau mit vollständiger Unterkelle-
rung (6) gab im September 2016 die Gelegen-
heit, die frühneuzeitliche Befestigung der 

Abb. 2 Die Baugrube 
Drostenweg 1 mit dem 
verfüllten mittelalterli-
chen Stadtgraben in der 
unteren Bildhälfte (Foto: 
LWL-Archäologie für 
Westfalen/T. Pogarell).

Abb. 3 Reste der Bruch-
steinmauer auf dem Pfahl- 
rost (dendrodatiert auf 
1653) der bastionären 
Brustwehr in der Baugru-
be Varenseller Straße 2 
(Foto: LWL-Archäologie 
für Westfalen/T. Pogarell).

Stadt Wiedenbrück archäologisch zu untersu-
chen. Am ehemaligen Rindertor auf der Nord-
seite der Stadt konnte die Außenkante der 
bastionären Ausbaustufe sowie daran anschlie- 
ßend die Überreste eines 8 m breiten Walles 
erfasst werden. Auf seiner Wallkrone war ei-
ne 0,8 m breite Bruchsteinmauer eingetieft, 
wohl die Ansätze einer Brustwehr, die auf ei-
nem auf 1653 dendrodatierten Pfahlrost stand 
(Abb. 3). Von einem weiteren Graben konnte 
die stadtseitige Böschung, nicht aber die Au-
ßenkante erfasst werden, sodass seine Breite 
nicht feststeht. Dafür ergab sich der glück- 
liche Fall, dass bereits 2001 (7) der Anschluss 
zur mittelalterlichen Befestigung ausschnitt-
weise ergraben worden war. Die dendro- 
chronologische Einordnung dort geborgener 
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Pfosten in die Jahre ca. 1575 und ca. 1633 
verweist auf zwei verschiedene Stadien des 
bastionären Ausbaus, die mit der archivali-
schen Überlieferung in Einklang zu bringen 
sind: Eine Erweiterung der Befestigung ist 
unter Fürstbischof Heinrich von Osnabrück 
bezeugt, weitere Bastionen und Schanzen ent-
standen seit den 20er-Jahren des 17. Jahrhun-
derts. Dass die Baumaßnahmen des ausgehen-
den 16. Jahrhunderts auf allen Seiten der Be-

Abb. 4 Der älteste Stadt-
grundriss Wiedenbrücks 
von 1766 mit Resten der 
bastionären Befestigung 

(Ausschnitt) (Gra� k: Rein-
hold 1938, Nr. 5).

Abb. 5 Der aufgedeckte 
mittelalterliche Land-

wehrgraben im Pro� l, im 
Neubaugebiet »Am Kaiser-

forst« (Foto: LWL-Ar-
chäologie für Westfalen/

T. Pogarell).

festigung durchgeführt wurden, bestätigen 
dendrochronologische Ergebnisse von Holz-
pfosten; aus der Baustelle Langenbrücker Tor-
wall 2 (8), die um 1577 datiert wurden, und 
auch an der Festung Reckenberg (9) ließen 
sich zwei Phasen verstärkter Bautätigkeit um 
1582 und um 1614 feststellen (Abb. 4).

Wie viele mittelalterliche Städte Westfa-
lens besaß Wiedenbrück eine aus Wällen und 
Gräben bestehende Stadtlandwehr als äußers-
ten Befestigungsring. Sie sollte Gärten und 
Felder der Bürger schützen und wird 1369 
erstmalig erwähnt. Mit dieser Maßnahme setz-
ten sich die Wiedenbrücker Amtleute und 
Bürger gegen die Grafen von Tecklenburg zur 
Wehr, die seit 1365 von Burg Rheda aus ein 
selbstständiges Territorium aufbauten. Die 
Stifte Osnabrück und Münster haben sich nur 
mühsam gegen die Grafen behaupten können 
und Wiedenbrück dürfte aufgrund der Nähe 
zu Rheda besonders gelitten haben. Es darf als 
besonderer Glücksfall gelten, dass die Spuren 
der Landwehrgräben 2016 beim Bau eines Re-
genrückhaltebeckens am Eusternbach (Abb. 5) 
erfasst werden konnten. Bei der Beseitigung 
der Nord-Süd-verlaufenden Fahrstraße konn-
te in einer Tiefe von 0,8 m ein 2,2 m breiter 
Graben in einer Länge von 45 m aufgedeckt 
werden. Seine Breite auf das ursprüngliche 
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Geländeniveau bezogen lässt sich mit unge-
fähr 4 m angeben, seine Tiefe mit etwa 1,7 m. 
Dass es sich um einen von Menschenhand an-
gelegten Graben gehandelt hat, wird daraus 
ersichtlich, dass er mit sandig-humosem Ma-
terial verfüllt war und niemals Wasser führte. 
Dadurch unterscheidet er sich vom Eustern-
bach, der in einem Abstand von 5 m parallel 
zum künstlichen Graben verläuft und ein tie-
fer liegendes Bachbett besitzt. Der zwischen 
künstlichem Graben und natürlichem Bach 
zu rekonstruierende Wall dürfte eine Breite 
von etwa 3 m besessen haben. An die Wieden-
brücker Anlage wird in Zukunft der Straßen-
name »An der Landwehr« erinnern.

Summary
The results of an investigation of the Wieden-
brück forti� cation provided important insight 
into the size of the inner ditch and the early 
modern forti� cations and showed that solving 
the forti� cation conundrum of every city is 
possible only by maintaining a constant pres-
ence on site. The fact that the state of preser-
vation and the appearance of the city’s defen-
sive dyke, i.e. the outer system of forti� cation, 
have now been recorded, is of similar impor-
tance.

Samenvatting
Onderzoek aan de vesting Wiedenbrück heeft 
belangrijke gegevens opgeleverd over de af-
metingen van de binnenste gracht en van de 
omvang van de vroeg-nieuwetijdse vesting-
werken. Gebleken is dat een constante aanwe-
zigheid van archeologen nodig is om op grond 
van her en der blootgelegde resten de ontwik-
keling en omvang van de vestingwerken te 
kunnen reconstrueren. Ook is het van belang 
om de conserveringstoestand en de hoedanig-
heid van de stadslandweer, de buitenste verde-
digingsgordel, te documenteren.
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Ein Neubauvorhaben auf dem Gelände des 
»Westfälischen Anzeiger« in der Innenstadt 
von Hamm verursachte ab Ende Mai 2016 
eine sechswöchige Ausgrabung (Abb. 1). Was 
sich unter dem asphaltierten Parkplatz in der 
Königstraße 39 verbergen würde, war weitge-
hend unbekannt. Um so spannender gestalte-
te sich der erste Suchschnitt, der zur Sondie-
rung des Geländes mit dem Bagger gezogen 
wurde. Schon in 1,5 m Tiefe unter der Asphalt-
decke trat orangerot und schwarz verfärbter 
Boden zutage. Die Archäologen der Außen-
stelle Olpe und der Mittelalter- und Neuzeit-
archäologie der LWL-Archäologie sowie der 
Firma EggensteinExca waren auf Reste eines 

Brandes gestoßen und zufällig auch direkt auf 
einen außergewöhnlichen Einzelfund: In der 
Wand des Sondagegrabens steckte ein mittel-
alterlicher Kugeltopf. Man hatte das vollstän-
dig erhaltene Gefäß aus grauer Irdenware of-
fensichtlich sorgfältig mit der Öffnung nach 
unten – wegen des runden Bodens kann es 
nur so gerade stehen bleiben – ein wenig 
nördlich neben den Brandresten abgestellt. 
Aufgrund dieser bemerkenswerten Fundsitua-
tion wurde der Topf im Ganzen geborgen und 
in die Restaurierungswerkstatt nach Münster 
gebracht, wo sein Inhalt untersucht wird.

Weniger als 0,5 m unter diesen interessan-
ten Befunden kam bereits der anstehende Bo-
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vom 13. bis zum 20. Jahrhundert
Kreisfreie Stadt Hamm, Regierungsbezirk Arnsberg




